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Reeva und die
Pferde - Sommer auf Gut Balmore


 








           



Für alle kleinen und großen Reiter und Pferdefreunde. 



              



1. Kapitel



 



Reeva öffnete die schwere, hohe Eingangstür aus altem Eichenholz
und trat hinaus in den Morgen. 



Es war noch früh, die Sonne ging gerade erst auf und in dem
ordentlich geschnittenen Rasen vor dem Gutshaus glitzerten die
Tautropfen. 



Sie atmete tief ein. 



Es roch nach Pferden, nach frisch gemähtem Gras, nach Sommerwärme
und feuchter Erde. 



In der alten Linde vor dem Haus gurrte eine Ringeltaube und hinter
dem Park leuchteten die Weizenfelder golden in den ersten
Sonnenstrahlen. 



Reeva spürte ein so großes Glücksgefühl in ihrem Inneren
aufsteigen, dass sie meinte, sie müsste zerspringen. 



Manchmal konnte sie immer noch nicht glauben, dass sie nun wirklich
hier auf Gut Balmore lebte und jeden Tag mit den Pferden verbringen
durfte. 



Sie hatte sich niemals zuvor irgendwo so glücklich gefühlt, wie
hier. 



Am liebsten hätte sie vor Freude laut gejuchzt, aber sie wollte
ihren Großvater nicht wecken, der sein Schlafzimmer zur Auffahrt
hinaus hatte und stets das Fenster offen ließ.



Sonst würde er ja nicht merken, wenn sich jemand auf den Hof
schliche, um ihm die Pferde zu stehlen sagte er immer. Reevas
Großmutter meinte er sei einfach nur neugierig und wolle nichts
verpassen. 



Abby und Ally, die beiden pechschwarzen Labradorhündinnen ihrer
Großeltern, drängten schwanzwedelnd an Reeva vorbei, stürmten die
breite Steintreppe hinunter und waren kurz darauf auf dem Weg
hinter den Rhododendronbüschen verschwunden, der in den
weitläufigen Garten führte. Dort befand sich der Teich, in den sie
nach dem Reiten häufig hineinritten, um den Pferden die Beine zu
kühlen. 



Reeva zählte leise bis zehn. 



Eins, zwei, drei vier, fünf, sechs, sieben, acht… Platsch machte es
und dann nochmal - platsch. 



Wie jeden Morgen, seit das Wetter wärmer war, führte der erste Weg
die Hunde in den Teich. Und je nachdem, ob es auf dem Weg noch ein
Kaninchen zu jagen galt oder nicht, landete der erste Hund auf acht
oder neun oder zehn mit einem lauten Platschen im Wasser - und
gleich darauf der zweite.



Abby und Ally waren verrückt nach Wasser. Auf Ausritten oder
Spaziergängen liefen sie durch jede Pfütze und wenn neben dem Weg
ein Bach entlangführte, so liefen sie darin, anstatt auf dem
Weg. 



Sie waren eigentlich immer nass und dreckig aber sie hatten immer
gute Laune - so wie Reeva, seit sie hier sein durfte. 



Sie lachte, sprang hinter den Hunden her die Treppe hinunter auf
den Vorplatz und lief über den breiten Kiesweg zum Stall. 



Das Knirschen ihrer Schritte auf den sauberen, weißen Steinen tönte
hell durch den friedlichen Sommermorgen, und bereits aus einiger
Entfernung klang ihr das erwartungsvolle, vielstimmige Wiehern der
Pferde entgegen.  



Wie jeden Morgen hatten ihre vierbeinigen Freunde sie schon gehört,
bevor sie auch nur in der Nähe des Stalles angekommen war. 



Wie oft sie sich früher gewünscht hatte, bei ihren Großeltern leben
zu dürfen! 



Jeden Tag hatte sie davon geträumt genau dieses Leben zu führen:
ein Leben mit Hunden und Pferden und auf dem Land zu sein. Die
Weite des Himmels und der Landschaft um sich zu haben, jederzeit
hinauslaufen zu können und von Vogelgezwitscher und Bäumen und Gras
umgeben zu sein, anstatt von Asphalt und Autos. Den Wolken am
blauen Himmel zu zusehen, anstatt auf Werbetafeln zu starren. 



Hier konnte sie jeden Tag reiten und jede freie Minute bei den
Pferden verbringen – und allein die Tatsache, dass ihre Kleider
immerzu nach Pferd rochen, machte sie überglücklich. 



Als wäre das nicht schon wundervoll genug gewesen, waren da auch
noch Abby und Ally, die Reeva bereits an ihrem allerersten Tag auf
dem Gut adoptiert hatten und sofort ihre besten Freundinnen
geworden waren. 



An regnerischen Tagen machte Reeva es sich manchmal heimlich mit
den beiden in ihrem Bett gemütlich, wo sie sich dann zu dritt die
Kekse teilten, die sie zuvor von Elsie, der Haushälterin, aus der
Küche erbeutet hatten und Reeva den beiden Hunden aus ihren
Pferdebüchern vorlas. 



Ein solch wundervolles Leben war ihr einziger Traum gewesen als sie
noch in der grauen Stadtwohnung gewohnt hatte - und nun war er
tatsächlich wahr geworden! 



Was für ein Glück, dass ihre Eltern für einen Job ins Ausland
gemusst hatten und dass Grandpa sie schließlich davon überzeugen
hatte können, Reeva für diese Zeit bei ihm und Granny auf Gut
Balmore zu lassen, dachte sie.  Klar vermisste sie ihre
Eltern auch ab und zu, aber meistens hatte sie dafür gar keine
Zeit. 



Beschwingt öffnete Reeva die alte, dunkelgrün gestrichene Holztür
mit den schweren, eisernen Beschlägen, die in den Stall
führte. 



Kaum erschien sie im Türrahmen wurde sie von einem vielstimmigen,
erwartungsvollen Gegrummel und Gebrummel begrüßt.



„Guten Morgen!“ rief sie fröhlich den vierzehn Pferdegesichtern
entgegen, die sich ihr erfreut zuwandten und mit gespitzten Ohren
über die in weitem Schwung ausgeschnittenen Boxentüren
lugten. 



Sieben Paare sanfter brauner Augen und weicher Pferdenasen auf
jeder Seite. 



Reevas Herz machte einen Sprung. Sie musste das glücklichste
Mädchen der Welt sein! 



Seit zwei Wochen durfte sie morgens ganz alleine das Heufüttern
übernehmen. Dadurch war sie die Erste, die den Stall betrat und
Reeva kam es immer vor, als freuten sich die Pferde ganz besonders,
sie zu sehen.  



Das Heufüttern war eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe und der
alte Stallmeister Finley hatte ihr genau erklärt, was sie dabei
beachten musste. 



„Nicht vergessen: immer erst gründlich aufschütteln, das Heu!“
hatte er sie ermahnt. 



„Zum einen können tote Mäuse darin sein oder Draht oder Schnur oder
sonst irgendwas, das im Futter nichts zu suchen hat. Zum anderen
wirst Du damit schon den größten Teil von dem Sand und Staub los,
der oft noch am Gras hängt.“  



Er hatte zur Anschauung drei Rippen des festgepressten Heuballens
auf die Forke gespießt und dass Heu wieder und wieder
durchgeschüttelt, bis aus den drei festen Rippen ein riesiger,
lockerer Berg geworden war. 



Als er den Berg in die Schubkarre warf, kam darunter ein ziemlich
großer Haufen Sand und Erde zum Vorschein. 



„Das wäre alles im Pferdemagen gelandet“, warnte Finley. „Pferde
können davon Koliken bekommen und das ist sehr gefährlich.“ 



Die Vorstellung, dass eines der Pferde ihretwegen krank werden
könnte, war ein Alptraum für Reeva, weshalb sie es ganz besonders
genau nahm und das Heu so lange schüttelte, bis keine Halme mehr
aneinanderklebten und das Heu in einem fluffigen Berg vor ihr
lag. 



Einmal war beim Aufschütteln tatsächlich ein kleines Stück Draht
herausgefallen und Reeva war ganz schlecht geworden bei der
Vorstellung, eines der Pferde hätte es versehentlich mitfressen
können. 



Sie hatte sich so große Sorgen gemacht, dass sie Finley davon
berichtete. 



„Was ist, wenn ich so etwas aus Versehen einmal übersehe“, fragte
sie ängstlich. „Oder wenn der Draht so verhakt ist, dass er sich
nicht rausschütteln lässt? Sterben die Pferde dann?“ 



Sie war ganz bleich vor Sorge. 



Finley beruhigte sie. „Nee, nee Mädchen, in aller Regel fressen die
Pferde sowas nicht. Das müsste schon ein ganz dummer Zufall sein.“



Reeva sah ihn fragend an. 



„Pferde können sehr gut unterscheiden, was sie fressen können und
was nicht“, erklärte er.  



„Trotzdem wollen wir das natürlich lieber nicht im Futter haben“,
fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu. 



Aber Reeva war so besorgt gewesen, dass Finley ihr schließlich ein
Beispiel dafür gegeben hatte, wie gut ein normales Pferd mit seinen
angeborenen Instinkten und seinen feinen Sinnen auswählen kann, was
es frisst. 



Reeva musste immer noch lachen bei dem Gedanken daran. 



Finley hatte für diesen Beweis nämlich ein paar Süßkirschen von dem
großen Baum im Obstgarten gepflückt und sich vor Sherlocks Box
gestellt. 



„Das hier sind sieben Kirschen, siehst Du?“ fragte er. Reeva
nickte. 



„Dann pass jetzt mal gut auf.“ 



Und damit legte er die Kirschen in Sherlocks Krippe, der sich
sichtlich darüber freute und die Kirschen genüsslich
vertilgte. 



Reeva war entsetzt. Wie konnte Finley dem Pferd nur die Kirschen zu
fressen geben - mitsamt der giftigen Kerne … 



„Aber“ rief Reeva, „die Kerne! Da ist doch Blausäure drin! Das ist
doch giftig! Wie kannst du nur… “  und weiter kam sie
nicht. 



Ptu, machte es. Und noch einmal Ptu. Und dann noch fünf Mal.
Ptu. 



Als Reeva hinschaute lagen da 7 Kirschkerne fein säuberlich in
Sherlocks Krippe. Der große Braune schaute sie vergnügt an, als
wolle er sagen: 



„Na und? Du isst doch die Kerne auch nicht mit! Habt ihr noch mehr
Kirschen?“ 



Finley lachte über Reevas Verblüffung. 



„Siehst Du, kein Grund zur Sorge. Allerdings muss ich zugeben, dass
nicht alle Pferde die Kirschkerne wieder ausspucken. Unser Sherlock
hier ist schon ganz besonders krüsch. Die meisten der anderen
fressen die Kirschen allerdings gar nicht erst. Und giftige Kräuter
oder Fremdkörper frisst keines von unseren Pferden.“ 



Reeva hatte in den Tagen darauf stundenlang auf der Koppel gesessen
und beobachtet, wie die Pferde tatsächlich haargenau um einzelne
Stängel von Hahnenfuß herum fraßen und wirklich nur Grashalme
abruften, nicht einmal ein einziges Blatt von einer für sie
giftigen Pflanze. 



Sie hatte Finley gefragt, wie sie das bloß unterscheiden konnten -
mit ihren riesigen Mäulern und noch dazu direkt vor der Nase auf
dem Boden, wo sie ja gar nichts sehen konnten. Finley hatte gelacht
und gesagt, es habe wohl mit dem ausgezeichneten Geruchssinn der
Pferde zu tun, immerhin könnten sie ja sogar Angst riechen. 



Reeva strich Mondfee über ihre weichen Nüstern und klopfte ihr
freundlich den Hals. 



„Ihr seid schon etwas ganz Besonderes, wisst ihr das?“ 



Mondfee nickte ungeduldig mit dem Kopf und gab ein unzufriedenes
Grummeln von sich. 



„Oh, tut mir leid, hier kommt dein Frühstück!“ 



Reeva holte die Schubkarre
und beeilte sich, das grüne, duftende Wiesenheu mit
der
Forke über die niedrigen Boxentüren zu werfen. 



Finley hatte das Heu immer erst aufgeladen, kurz bevor er mit dem
Füttern begann, wodurch es länger dauerte, bis alle Pferde ihr
Futter bekommen hatten. 



Reeva hatte sich daher überlegt, die erste Fuhre Heu immer schon am
Vorabend vorzubereiten, damit die Pferde morgens nicht länger als
nötig auf ihr Frühstück warten mussten. 



Sie war ein bißchen stolz darauf und ihr Großvater hatte sie sehr
gelobt für diese Idee. 



Er wartete auch nicht gerne auf sein Frühstück. Er betrachtete die
Pferde, genau wie Abby und Ally auch, als Familienmitglieder und
war der Meinung, dass die Tiere genauso behandelt werden sollten
wie der Rest der Familie. - Eher noch besser. 



Reeva war sich ziemlich sicher, dass Grandpa für die Pferde und
Abby und Ally mehr übrighatte, als für manche Familienmitglieder.
Sie hatte ihn dabei beobachtet, wie er zum Beispiel in Gesprächen
mit ihren Eltern gelegentlich den Mund verzog und sich mit
zusammengepressten Lippen jeden Kommentar verkniff. 



Dagegen erschien auf seinem Gesicht der sanfteste Ausdruck, sobald
er einem Pferd die weiche Nase streichelte oder gedankenverloren
einen Schopf sortierte oder anerkennend einen glänzenden Pferdehals
klopfte… 



Und sie hatte oft genug gesehen, wie er Abby und Ally heimlich
Schinken zusteckte und sie auf seinem Sessel und auf der guten
Couch vor dem Kamin im Salon sitzen ließ und dann so tat als wüsste
er nicht, wie die ganzen Labradorhaare auf die Möbel gekommen
waren…



Reeva lachte bei dem Gedanken.



Sie liebte und bewunderte ihre Großeltern über alles. Beide waren
bei jedem Wetter draußen, sie ritten in Sturm und Regen und gingen
jeden Tag gemeinsam mit den Hunden spazieren. 



Egal, was sonst um sie herum passierte, dieser tägliche Spaziergang
war ihr festes Ritual und die Tage, an denen er ausfiel, konnte man
an einer Hand abzählen. 



Granny und Grandpa hatten verständnislos geguckt als Reeva ihnen
erklärte, dass die meisten Kinder in ihrem Alter außerhalb der
Schule so gut wie gar nicht raus gingen und permanent mit social
media, Computerspielen, youtube und co beschäftigt seien. 



„Das heißt die Kinder starren den ganzen Tag auf Bildschirme und
Handys anstatt draußen an der frischen Luft zu sein, zu spielen und
Abenteuer zu erleben?“ fragte Grandpa ungläubig. 



„Ja“, antwortete Reeva. „Und in manchen Familien sind es nicht nur
die Kinder - ganz oft sitzen die Eltern auch vor irgendwelchen
Computerspielen, wenn sie nicht arbeiten.“ 



„Oha.“ Grandpa kratzte sich am Kopf und legte die Stirn in Falten.
„Das kommt mir aber nicht sehr gesund vor…“    



Reeva konnte sich gar nicht mehr vorstellen, wie sie selber es in
der Stadt ausgehalten hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nur
für den Mittwoch gelebt, den einen Nachmittag in der Woche, an dem
sie nach der Schule zum Reiten in den Reitstall fahren durfte…



Sie schüttelte eine neue Fuhre Heu auf und sog glücklich den Duft
ein. 



Es war einer der schönsten Gerüche der Welt. 



Letzte Woche hatten sie Heu gemacht und sie hatte zum ersten Mal
helfen dürfen, die Ballen auf dem Anhänger zu stapeln. Seitdem
empfand sie beim Anblick ihrer zerschundenen Arme und Beine so
etwas wie Stolz - sie hatte das Gefühl, den Pferden auf diese Weise
etwas zurückgeben zu können, für all die Freude die sie ihr
bereiteten. 



Wenn sie sich die Nase putzte, war das Taschentuch immer noch
schwarz von dem ganzen Staub, der aus ihrer Nase kam - aber das war
es absolut wert gewesen. 



Reeva verdrehte die Augen, als sie daran dachte, wie Isabel sie
künstlich schockiert angestarrt hatte, als sie am Montag nach der
Heuernte mit ihren zerkratzten Armen und Beinen neben ihr in der
Schule gesessen hatte. 



„Ach du lieber Gott!“ hatte sie dramatisch gerufen.



„Was ist denn mit dir nun wieder passiert? Hast du dich geprügelt?
Ich sag es ja immer: Reeva hätte ein Junge werden sollen…!“ 



Reeva hatte nur mit den Schultern gezuckt. `Ich könnte dich
verprügeln…´ hatte sie kurz gedacht, dann aber nichts gesagt. 



Isabel war es nicht wert. 



Sie versuchte ständig Reeva vor den anderen lächerlich zu machen.
Sie schien davon überzeugt etwas Besseres zu sein, weil ihre Eltern
reich waren und weil sie ein eigenes Pony hatte. 



Und aus irgendeinem Grund machte sie sich ständig darüber lustig,
dass Reeva bei ihren Großeltern lebte. 



Wahrscheinlich war sie einfach nur neidisch. 



„Wie kann man nur bei seinen Großeltern leben! Ich sag es ja, mit
der Familie von Reeva stimmt was nicht“, sagte sie zu den anderen
Kindern in der Klasse. 



Sie war eine verwöhnte Ziege und Reeva bedauerte, dass sie sie nun
ertragen musste, seit sie auf diese Schule gewechselt war. 



Reeva lud einen großen Haufen des duftenden Heus auf ihre
Schubkarre und fuhr fort, den Pferden ihr Frühstück über die
Boxentüren zu werfen. 



So wie das Gutshaus selbst war auch der Stall schon weit über
hundert Jahre alt. Die Boxen maßen jeweils 4x5 Meter und waren
durch 1,60 Meter hohe Mauern voneinander getrennt. Die Pferde
konnten darüber hinweg bequem miteinander Kontakt aufnehmen, wenn
sie es wollten. 



In der Reitschule in der Reeva in der Stadt geritten war, hatten
die Pferde und Ponys in bis unter die Decke vergitterten 3x3 Meter
kleinen Boxen gestanden. Der Reitlehrer hatte gesagt, die Pferde
würden sich gegenseitig verletzen, wenn es keine Gitterstäbe gäbe
oder nach vorne auf die Stallgasse giften und beißen. 



Also standen sie hinter Gittern. 



Wie in einem Gefängnis. 



Finley hatte mit einem wütenden Schnauben erklärt, das sei doch nur
eine Ausrede. Keines der Pferde ihrer Großeltern habe seine
Nachbarn je verletzt oder auf die Stallgasse hinausgebissen oder
irgendetwas von dem getan, was der Reitlehrer als Grund für die
kleinen, vergitterten Käfige vorgeschoben habe.



Inzwischen glaubte Reeva das auch.  



Die Pferde ihrer Großeltern waren immer ruhig und zufrieden.
Mathilda legte beim Füttern manchmal die Ohren an, wenn es ihr
nicht schnell genug ging. Aber das war auch schon
alles.  



Die Reihenfolge, in der die Pferde gefüttert wurden, kannte Reeva längst in- und auswendig. 



Es war eines der ersten Dinge gewesen, die ihre Großmutter ihr beigebracht hatte, als sie auf das
Gut gekommen war. 



„Unsere Pferde haben alle einen bestimmten Platz in der Rangfolge“, hatte sie ihr erklärt während sie mit dem großen
Eimer
voll frisch gequetschten Hafers die breite Stallgasse hinunter gegangen waren. 



„Wenn du sie fütterst, musst du
unbedingt diese Reihenfolge einhalten. Die Reihenfolge ist immer die gleiche, egal obdu Heu oder Hafer fütterst. Erst kommt Mondfee, dann Monsun, Georgia, Aramis,
Jaipur und Hermine. Dannkommen Virginia, Frederick, Anton und Artax an die Reihe und schließlich Honey, Sherlock, Mathilda und Conor.“



Reeva war das sehr kompliziert erschienen und sie war sich sicher gewesen, dass sie sich das niemals würde merkenkönnen. 



Bei dem Gedanken daran musste sie lachen. 



Sie warf Jaipur sein Heu über den weit geschwungenen Bogen seiner
Boxentür. 



Sie hatte sich vollkommen überfordert gefühlt, nur alleine
mit den vielen Pferdenamen und war
sehr beeindrucktdavon gewesen, mit welcher Selbstverständlichkeit ihre Großeltern jedes Pferd beim Namen kannten und ihr all seineEigenheiten aufzählen konnten. 



Und nun, ein paar
Wochen später, stand sie selbst hier in dem morgendlichen Stall und kannte jedes der Pferde ganzgenau und alle seine Vorlieben und Charakterzüge.



Hermine, zum Beispiel, die elegante Fuchsstute, der sie jetzt ihr
Heu gab, war auf den ersten Blick ein Traumpferd. 



Sie war eine Schönheit, ihr fuchsfarbenes Fell bekam in der Sonne
einen goldenen Schimmer, ihr voller Schweif und ihre Mähne waren
etwas dunkler als das Fell und fielen in sanften Locken
herab. 



Wenn sie ausritten und Hermine mit dabei war, blieben alle, die
ihnen begegneten, stehen, um sie zu bewundern.



Was diese Menschen nicht wussten, war, dass sie nicht nur
wunderschön war, sondern auch ziemlich speziell. 



Nur um sie von der Weide zu holen musste man schon über einige
ihrer Besonderheiten Bescheid wissen:



Zum Beispiel, dass man niemals versuchen durfte, direkt zu ihr
hinzugehen. Das führte mit Gewissheit dazu, dass sie die Flucht
ergriff und stundenlang mit einem Fangen spielte. 



Man musste so tun, als sei man überhaupt nicht an ihr interessiert,
als sei man nur gekommen, um einem anderen Pferd eine Mohrrübe zu
bringen oder etwas am Zaun zu reparieren oder die Weidetränke zu
überprüfen - dann kam sie sofort neugierig angelaufen und wollte
unbedingt sehen, was man dort machte. 



Und dann durfte man ihr auch nicht sofort das Halfter überwerfen,
sondern musste noch ein bißchen fortfahren, mit dem, was man gerade
tat und sie dabei mitmachen lassen. 



Sobald sie dann selber einmal die Nase in die Tränke getunkt hatte
oder eine Mohrrübe ergattert oder den Zaun inspiziert, ließ sie
sich ohne Schwierigkeiten aufhalftern und wie das sanfteste Lamm
von der Weide führen. 



Beim Putzen durfte man ihre Beine unterhalb der Karpal- und
Sprunggelenke nicht berühren. Wenn man es tat, trat sie gezielt
aus, und zwar blitzschnell. Es war ein Reflex und keine überlegte
Handlung. 



Reevas Großmutter hatte ihr erklärt, woher das kam und Reeva hatte
seitdem furchtbares Mitleid mit Hermine, so sehr sie ihr am Anfang
mit ihren Sperenzien auch auf die Nerven gegangen war.  



Sie war als junges Pferd bei einem Springreiter gewesen, der sie
möglichst jung möglichst teuer hatte verkaufen wollen. 



So hatte er, statt sie über Jahre geduldig aufzubauen und ihre
Muskeln und ihr Selbstvertrauen zu stärken, ihre Beine mit scharfen
Salben eingerieben, die die Haut so empfindlich machten, dass jedes
Berühren einer Stange einen unerträglichen Schmerz für Hermine
bedeutete. Also war sie vor Angst so hoch gesprungen wie sie konnte
und hatte verzweifelt alles getan, um bloß nicht an die Stangen zu
kommen.  



Ihr Großvater hatte Hermine dann vierjährig von einem Pferdehändler
übernommen, wohin sie als unreitbar abgegeben worden war. 



Sie war nur noch Haut und Knochen gewesen, mit offenen Wunden an
den Beinen, und aufgerissenen Maulwinkeln durch die scharfen
Zäumungen, mit denen man die vor Schmerzen panische Stute hatte
kontrollieren wollen. 



Hermine hatte entsetzliche Angst vor allem und jedem gehabt und es
hatte ganze 5 Jahre gedauert, bis sie wieder etwas Vertrauen zu
Menschen fasste. 



Sie war damals mit ihren vier Jahren bereits vollkommen kaputt
gemacht worden und hatte Schäden an Körper und Seele davongetragen,
von denen einige eben nicht mehr zu reparieren gewesen waren – so
wie das Einfangen auf der Weide und das Berühren an den
Beinen. 



Als Reeva Hermines Geschichte gehört hatte, hatte sie
geweint. 



Sie konnte sich im Leben nicht vorstellen, wie jemand einem Pferd
so etwas antun konnte. Wieder und wieder hatte sie ihren Großvater
gefragt, ob der Springreiter bestraft worden sei und ihr Großvater
hatte ihr versichert, er sei nicht nur bestraft worden, er selbst
habe persönlich dafür gesorgt, dass dieser Mensch nie wieder etwas
mit Pferden zu tun haben würde. 



Reeva klopfte der Stute lächelnd den goldglänzenden Hals.



„Wenn man dich hier so sieht, denkt man gar nicht, dass du es so
schwer hattest.“ 



Hermine schüttelte den Kopf und schnaubte zufrieden in ihr
Heu. 



`Was für ein Glück, dass Grandpa sie damals gerettet hat`, dachte
Reeva.



Sie wechselte auf
die andere Seite der Stallgasse, um Virginia und Frederick ihr Heu zu geben und dann
wieder zurück,
um Anton und Artax zu füttern. 



An ihrem dritten Tag auf dem Gut hatte sie ihre
Großmutter gefragt, warum sie der Einfachheit
halber nicht einfachdie Stallgasse auf der einen Seite hinunter und auf der anderen wieder hinauf füttern könnte oder zumindest immerdie jeweils gegenüberliegenden Boxen nacheinander,
oder warum man die Pferde nicht eben einfach in derReihenfolge aufstallte, in
der sie gefüttert wurden. 



Ihre
Großmutter hatte nachsichtig gelacht und ihr erklärt, dass man nicht einfach jedes Pferd neben jedes stellenkönne. 



„Siehst du, Reeva“, hatte sie gesagt, „das ist einer der Fehler, den ganz viele Pferdebesitzer machen. Sie denken, eswäre egal, welches Pferd neben welchem steht,
sie
glauben, ein Pferd sei eben ein Pferd. Aber das ist es ganz und garnicht. Jedes Pferd hat seinen ganz eigenen Charakter, seine Besonderheiten und Vorlieben. Wenn man zufriedene, glückliche
und an Körper und Seele
gesunde Pferde haben möchte, muss man jedes einzelne von ihnen so gut kennen, wie seinen besten Freund. Dann weiß man auch, dass sich einige Pferde
vertragen und
andere nicht. Es gibt sogarPferde, die auf der Weide beste Freunde sind und sich im Stall an die Gurgel gehen. Ich hatte zum Beispiel Honey einmal neben Virginia gestellt, weil sie ja auf der Weide unzertrennlich sind und immer Nüster an Nüster grasen.Honey
hat Virginia derartig das Leben schwer gemacht, dass Virginia überhaupt nicht mehr zur Ruhe kam undschließlich Magengeschwüre bekam. Dr. Finch musste sie lange behandeln deswegen. Und Honey
hatte von demständigen gegen die Boxenwand treten schließlich eine Piephacke.
Was denkst du wohl, was aus den beiden Pferden geworden wäre, wenn
ich sie nicht wieder umgestellt hätte?“   



Reeva hatte bei der Schilderung ihrer Großmutter an Isabel denken
müssen. 



Obwohl die immer schrecklich zu ihr war, auch außerhalb der Schule
– also auch auf der Weide gewissermaßen.  



Das ungeduldige Grummeln von Honey riss sie aus ihren
Gedanken. 



„Ich komme ja schon“ sagte sie und beeilte sich,
Honey, Sherlock, Mathilda und Conor ebenfalls
ihre Heurationen über die Boxentüren zu werfen. 



Sie stellte die Schubkarre an ihren Platz, schnappte sich den Besen
und fegte die Stallgasse so sauber, dass kein Hälmchen mehr zu
sehen war.  



Dann setzte sie sich für einen Moment vor Conors Box. 



Das war einer ihrer Lieblingsmomente des ganzen Tages. 



Alle Pferde im Stall kauten gemütlich ihr Heu, es duftete nach
abgemähten Wiesen in flirrender Sommerhitze und das Geräusch der
mahlenden Pferdekiefer sowie das vereinzelte zufriedene Schnauben
erfüllte sie mit dem allergrößten Glück. 



Durch das Sprossenfenster am Ende der Stallgasse fielen die
Strahlen der Morgensonne und tauchten den Stall in ein warmes,
goldenes Licht. 



Tausende kleine Staubkörner tanzten darin. Verträumt sah Reeva zu,
wie Conor genüsslich sein Heu zermahlte, die weiche Nase tief in
den Berg gesteckt, den sie ihm in die Box geworfen hatte. 



Sie mochte alle Pferde im Stall, aber Conor war ihr Lieblingspferd.
Lieblingspony, um genau zu sein. 



Ein Welshpony Wallach mit goldenem Fell und weißblonder Mähne und
Schweif. Er hatte eine ähnliche Geschichte wie Hermine, auch er war
ein „gerettetes Pferd“. 



Ihre Großmutter hatte ihn, kurz bevor Reeva nach Balmore gekommen
war, aus einer Reitschule übernommen. 



Sie war der Meinung gewesen, Reeva bräuchte ein eigenes Pony. Das
hatte sie zumindest dem Großvater als Begründung gesagt. 



Von heute aus betrachtet war Reeva sich ziemlich sicher, dass der
kleine Kerl ihrer Großmutter einfach von Herzen leidgetan
hatte. 



Wenn ihre Großmutter eines nicht ertragen konnte, dann war es
Ungerechtigkeit, Grobheit oder gar Gewalt dem Pferd
gegenüber. 



Und Conor war in dieser Reitschule offenbar alledem ausgesetzt
gewesen. 



Er hatte offene Wunden in den Maulwinkeln und an den Seiten seines
Bauches gehabt, dort, wo die Beine der Reitschüler endeten. 



Seine Muskeln waren vollkommen verspannt gewesen und er hatte sich
vor Schmerzen kaum bewegen können. Zudem war er vorne lahm
gegangen.



Die körperlichen Folgen waren inzwischen verheilt und nach Wochen
auf der Weide sah er wieder aus wie ein glückliches, gesundes Pony,
aber er hatte immer noch vor so vielem Angst... 



Reevas Großmutter hatte ihr den Auftrag erteilt, mit Conor zu
arbeiten, damit er wieder Vertrauen fassen konnte. 



„Wenn er dir vertraut“, hatte sie gesagt, „darfst du anfangen, ihn
zu reiten. Aber bevor das nicht der Fall ist, kommt mir da kein
Sattel drauf.“



Am Wochenende würde Reeva wieder mit Conor trainieren und sie
überlegte, was sie wohl mit ihm machen würde…



Ihr Blick fiel auf die alte Uhr, die an der Wand über der
Futterkiste hing. Sie sprang erschrocken auf. So spät schon?
Allerhöchste Zeit, zur Schule zu kommen! 



Schnell verabschiedete sie sich von Conor und den anderen Pferden
und rannte hinüber ins Haus. 



     



2. Kapitel



„Jetzt aber flott!“ begrüßte ihre Großmutter Reeva in der
Eingangshalle.



„Hast du wieder bei den Pferden rumgetrödelt? Ich habe es dir
gesagt: wenn du auch nur einmal zu spät zum Unterricht kommst, ist
Schluss mit dem morgendlichen Füttern!“



Ihre Großmutter versuchte streng und drohend zu klingen, aber Reeva
konnte ein kleines Lachen unter der Drohung hören und das
Verständnis für ihren Wunsch, jede Sekunde bei den Pferden zu
verbringen. 



Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Großmutter auf ihrer Seite
stehen würde, wenn es jemals dazu kommen sollte, dass sie sich für
die Pferde und gegen die Schule entschied. 



Aber eben nur ziemlich, hundertprozentig sicher war sie sich nicht
und sie wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen, dass ihre
Großmutter die Drohung wahr machte. 



Schnell rannte sie auf ihr Zimmer, tauschte die Stallsachen gegen
die Schuluniform, schnappte ihre Tasche und beeilte sich, zur
Bushaltestelle zu kommen. 



Glücklicherweise stand der Bus noch da. 



„Na, hab mir schon gedacht, dass du wieder bis zur letzten Sekunde
bei deinen Pferden bist“, rief Johan, der Busfahrer, ihr entgegen.
„Jetzt aber schnell!“ 



Reeva sprang in den Bus und die Tür schloss sich mit einem Zischen
hinter ihr. 



„Vielen Dank für´s Warten“, schnaufte sie dankbar. „Wäre ich zu
spät zur Schule gekommen, hätte ich morgens nicht mehr füttern
dürfen.“ 



„Na, ich tu was ich kann. Man hat ja selber ein Herz für Pferde“,
schmunzelte Johan, legte den Gang ein und fuhr los. „Übrigens, du
hast noch Heu in den Haaren.“ 



„Oh, danke!“ sagte Reeva und fuhr sich schnell durch die Haare, um
die Halme zu entfernen. 



Sie ließ sich auf einen der vorderen Sitze am Fenster fallen und
warf das Heu hinaus. 



Sie hätte sich auch nach hinten setzen können, wo sich schon
mehrere andere Kinder unterhielten, die ebenfalls von auswärts ins
Internat fuhren, aber sie wollte lieber ihren Gedanken
nachhängen. 



Verträumt schaute sie auf die vor dem Fenster vorbeiziehende
Landschaft. 



Die endlosen Weizenfelder, die schon in einem strahlenden Goldgelb
leuchteten und ein Zeichen dafür waren, dass bald die Sommerferien
begannen und dass es bald Stoppelfelder geben würde… 



Sie stellte sich vor, wie sie mit Conor über die raschelnden
Stoppeln galoppieren würde. Wie seine hellgoldene Mähne im Wind
flöge und niemand sie einholen könnte… 



Ob sie ihn wohl bald würde reiten können? 



Die Felder und Knicks wurden abgelöst von dem kleinen Ort, durch
den der Schulbus einen Umweg fuhr, um weitere Schüler
abzuholen. 



An der Straße, die wieder aus dem Ort heraus und zum Internat
hinaufführte, standen zu beiden Seiten die typischen
Begrenzungspfähle, wie sie an so vielen Straßen stehen. Reeva
stellte sich immer vor, es seien Sprünge und sie säße auf einem
Pferd. Je nach Geschwindigkeit des Autos waren es In-Outs oder
Kombinationen. 



Der Bus fuhr relativ langsam, daher waren es heute Kombinationen.
Ein Galoppsprung, zwei Galoppsprünge - Sprung. Ein Galoppsprung,
zwei Galoppsprünge - Sprung. Ein Galoppsprung zwei Galoppsprünge –
Sprung... 



Es wurde ihr nie langweilig und sie versuchte, den Absprung
möglichst genau zu treffen – also nicht zu früh abzuspringen und
nicht zu dicht ans Hindernis zu kommen und dabei immer den gleichen
Rhythmus zu behalten. Was gar nicht so einfach war, wenn Johan auf
einmal schneller fuhr oder langsamer wurde... 



Der Bus bog von der Hauptstraße in die lange Lindenallee ein, die
zum Internat hinaufführte. Die grünen Kronen der alten Bäume
bildeten ein geschlossenes Dach über der Straße, und es herrschte
schummriges Licht darunter.  



Kurz darauf hielt Johan vor dem großen schmiedeeisernen Tor,
welches den Eingang zum Internatsgelände bildete. 



Mit einem Zischen öffnete er die Türen. „Viel Spaß in der Schule!“
rief er wie jeden Morgen mit einem breiten Grinsen im Gesicht, was
wie jeden Morgen dafür sorgte, dass die Schüler mit wenig
begeisterten Kommentaren aus dem Bus strömten.  



„Danke nochmal“, rief Reeva Johan im Aussteigen zu. 



„Keine Ursache“, entgegnete er augenzwinkernd. 



Die kleine Schar auswärtiger Schüler lief über den großen Vorplatz
und war alsbald im Inneren des herrschaftlichen Backsteinbaus
verschwunden. 



Reevas Großmutter war bereits hier zur Schule gegangen und Reeva
war es anfangs alles sehr streng und steif vorgekommen. 



Inzwischen gefielen ihr die Disziplin und die strengen Regeln an
dieser Schule. 



Unter anderem war es verboten, Smartphones oder andere Technik mit
in die Schule zu bringen. Reeva mochte das, denn dadurch
konzentrierten sich wirklich alle auf den Unterricht und sprachen
in den Pausen miteinander, statt auf ihren Telefonen herum zu
tippen, Selfies zu machen und sie bei Snapchat mit Katzengesichtern
zu verzieren, wie es in ihrer alten Schule gewesen war. 
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